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Naturwissenschaften in der Elementarpädagogik 
Das Experiment als Mittel der Erkenntnisgewinnung 
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Zusammenfassung 

Bereits im frühen Kindesalter lernen wir erste naturwissenschaftliche Phänomene ken-
nen. Im Kindergarten können wir diese in einer begleiteten Umgebung das erste Mal „er-
forschen“. Wichtig ist dabei, dass die PädagogInnen auch im naturwissenschaftlichen Be-
reich ausgebildet sind, um bereits in dieser elementaren Stufe des Bildungsweges das 
wissenschaftliche Denken der Kinder zu fördern. Um die Wichtigkeit des Themas zu ver-
deutlichen, werden im nachstehenden Paper, neben der Relevanz der Thematik in Ein-
bezug des Bildungsplans, auch der kognitive Entwicklungsstand der Kinder betrachtet. 
Daraus abgeleitet werden Methoden zur Vermittlung von naturwissenschaftlichen The-
men anhand des Experimentes analysiert. 
 

1 Relevanz des Themas 

Bereits im frühkindlichen Alter wird der Grund-
stein für ein physikalisches Verständnis gelegt. 
Durch die Begeisterung an Phänomenen der un-
belebten und belebten Natur versuchen bereits 
Vierjährige Erklärungen für ihre Beobachtungen 
zu finden. Aufgrund dieses schier endlosen Wis-
sendranges wäre es eine Vergeudung, das wis-
senschaftliche Denken der Kinder nicht bereits 
in der Elementarbildung aktiv zu fördern. Neben 
den PädagogInnen haben auch Eltern die Verant-
wortung, dieses „wissenschaftliche“ Bedürfnis 
ihren Kinder zu unterstützen. (Motz, 2011) 
Weiters bietet diese naturwissenschaftliche För-
derung einen Kanal, um die Kinder auf eine im-
mer mehr technisierte Welt vorzubereiten. Kin-
dertablets, Smart-TV, programmierbares Spiel-
zeug sind nur wenige Beispiele aus diesem Be-
reich. Natürlich ist aber darauf zu achten, dass 
man Naturwissenschaft und Technik nicht als ei-
nen gemeinsamen Bereich sieht. Wichtig wäre 
es, Kindern hierbei bereits einen Unterschied 
klar zu machen. (Lück, 2004) 
Eine kindgerechte Unterscheidung wird den-
noch schwierig, wenn man Technik und Natur-
wissenschaft im Zusammenhang betrachtet. Me-
chanische Prozesse bilden oftmals das Vorbild 
für das Verständnis von Vorgängen in der Natur. 
Aber auch Erkenntnisse aus der Natur können 
umgekehrt meist technisiert werden bzw. tech-
nisch genutzt werden. Dieser Aspekt reicht von 
der stabilen Form einer Kugeln bis zur Nutzung 
der Sonnenstrahlung zur Energiegewinnung. Be-
trachtet man das Experiment, ist diese Methode 
eine technisierte Anwendung, um ein Phänomen 
der Natur nachzustellen. Allein durch die mathe-
matische Beschreibung und die experimentelle 
Methode kommt es zu einer gemeinsamen 

Grundlage von Technik und Naturwissenschaf-
ten. Diese Grundlage ist die Basis einer immer 
enger werdenden Verflechtung beider Gebiete. 
Inwiefern die Frage nach einer altersgerechten 
Vermittlung des Unterschiedes zwischen Natur-
wissenschaft und Technik beantwortet werden 
kann, sollte zukünftig systematisch erforscht 
werden. (Rapp, 1981) 
Auch wenn im Kindesalter eine berufliche Karri-
ere noch in weiter Ferne ist, bietet das wissen-
schaftliche Denken und Arbeiten die Grundlage 
für eine Weiterentwicklung des vernetzenden 
Denkens und verschiedenster Kompetenzen. 
Dazu zählen vor allem das selbstständige Lösen 
von Problemstellungen und die Verbesserung 
der motorischen Fähigkeiten. Aber auch die So-
zialkompetenz wird gefördert, wenn Kinder ge-
meinsam in einer Gruppe Lösungen für eine Auf-
gabenstellung finden sollen. (Lück, 2004) 
 

2 Derzeitige Stellung in der Elementarpädagogik 

In dem von der Regierung Österreichs bereit ge-
stellten Bildungsrahmenplan (2010) werden An-
forderung und Ziele für elementare Bildungsein-
richtungen formuliert. Laut diesem Plan sollen 6 
Bildungsbereiche in der Elementarstufe abge-
deckt werden. Um einen kurzen Überblick über 
diese zu schaffen, werden diese im Folgenden 
beschrieben. 

• Emotionen und soziale Beziehungen  

Hierbei sollen die Kinder ihre Emotionen be-
wusst reflektieren und auch die anderer Mit-
menschen interpretieren. In diesem Bereich 
wird die Grundlage für eine sozial-kommunika-
tive Kompetenz geschaffen. (BMBWF, 2010, pp. 
10-11)  
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• Ethik und Gesellschaft 

Unter diesem Bildungsbereich sollen Kinder er-
fahren, welche Normen es im Handeln mit ande-
ren Menschen gibt. Auch eine aktive Auseinan-
dersetzung mit ihrer Umwelt wird in diesem Be-
reich angestrebt. Kinder sollen des Weiteren ler-
nen, wie sie sich in einem gesellschaftlichen Sys-
tem außerhalb ihrer Familie integrieren können. 
(BMBWF, 2010, pp. 12-13) 

• Sprache und Kommunikation 

Dieser Bereich ist einer der grundlegendsten in 
der Elementarpädagogik, weil hier die Basis für 
die bessere Verständigung im Alltag geschaffen 
wird. Gerade in der frühkindlichen Phase wird 
der Grundstein für die Sprachbildung gelegt, da 
die durch die Sprache kommende Interaktion in 
einer Gesellschaft eine wesentliche Kompetenz 
in allen Bereichen des Lebens bildet. (BMBWF, 
2010, pp. 14-15) 

• Bewegung und Gesundheit 

Bewegung ist für die physische und psychische 
Gesundheit ein unabdingbarer Faktor. Durch ge-
nügend Bewegung schafft man für Kinder ein 
Ventil, mit welchem sie aufgestaute Energie ab-
bauen können. Ein weiterer Punkt, der für eine 
ausreichende Bewegung für Kinder spricht, ist, 
dass sie durch Bewegung auch ihre Umwelt er-
forschen und entdecken. (BMBWF, 2010, pp. 16-
17) 

• Ästhetik und Gestaltung 

Da davon ausgegangen wird, dass das Denken in 
Bildern die Grundlage für Prozesse des Gestal-
tens ist, ist diesem Bereich auch eine große 
Wichtigkeit zu zusprechen. Gerade beim Aufbau 
von Versuchen ist es wichtig, dass Kinder sich 
den Ablauf vorher bildlich vorstellen können. Ein 
weiteres Thema, das in diesen Bereich fehlt, ist 
die Kunstbildung und die Förderung der Kreati-
vität. (BMBWF, 2010, pp. 18-19) 

• Natur und Technik 

Eines der Ziele dieses Bereiches ist laut Bil-
dungsrahmenplan wie folgt formuliert: 
 

Naturbegegnungen können zum Anlass einer 
intensiven Beschäftigung mit der belebten und 
unbelebten Umwelt werden. Methoden für wis-
senschaftliches Denken und Handeln werden 
durch Experimente erprobt. Kinder entdecken 
dabei Zusammenhänge, erstellen Hypothesen, 
treffen Voraussagen und planen Neues. Sie be-
schaffen sich gezielt Informationen, bilden The-
orien und verändern diese aufgrund von Erfah-
rungen. Kinder verfügen von Geburt an über 

leistungsfähige Lernmechanismen, mit deren 
Hilfe sie ihr Wissen revidieren und umstruktu-
rieren können.  

(BMBWF, 2010, pp. 18) 
 
Dieser Auszug bildet nur einen Teil der Anforde-
rung aus dem gesamten Bereich Natur und Tech-
nik, aber verdeutlicht die hohen Ansprüche an 
elementare Bildungseinrichtungen. Vor allem 
wird hierbei auch die Wichtigkeit für die Hand-
lungskompetenz des lebenslangen Lernens er-
wähnt. Neben dem Unterbereich Natur und Um-
welt hat auch die Technik und Mathematik einen 
hohen Stellenwert. Im Bereich der Technik sollte 
das Hauptaugenmerk auf technische Geräte aus 
dem Alltag gelegt werden, weil diese es ermögli-
chen, Einsichten in physikalisch-technische Ge-
setze zu gewinnen und dadurch einen Wissens-
transfer aus anderen Bereichen fördern. Somit 
ist auch im Bildungsrahmenplan Naturwissen-
schaft und Technik untrennbar miteinander ver-
bunden. (BMBWF, 2010, pp. 18-19) 
Auch dem Bereich der Mathematik sollte bereits 
in der Elementarpädagogik Beachtung ge-
schenkt werden. Dazu zählt vor allem, dass Kin-
der die Mengenrelationen, einfache Zählfertig-
keiten sowie visuell-analytische und räumlich-
konstruktive Fähigkeiten erlernen bzw. aus-
bauen sollten. (BMBWF, 2010, pp. 18-19) 
Auffällig ist bei den Formulierungen des Bil-
dungsrahmenplan, dass oftmals bereits vom Ex-
periment als Mittel der Erkenntnisgewinnung 
gesprochen wird. Aus diesem Grund wird in den 
folgenden Kapiteln das Hauptaugenmerk auf das 
Experimentieren in der Elementarpädagogik ge-
legt. (BMBWF, 2010, pp. 18-19) 
 

3 Kognitiver Entwicklungsstand 

Um die Durchführbarkeit von Experimenten in 
der elementaren Bildungsstufe zu überprüfen ist 
es zunächst nötig, den kognitiven Entwicklungs-
stand der Kinder zu analysieren. 
 

• Präoperationale Phase nach Piaget 

Piaget war ein früher Vertreter des Konstrukti-
vismus, das heißt, dass Wissen über das eigene 
Handeln konstruiert werden muss. Ein Weg war 
für ihn, dass aus physischen oder empirischen 
Handlungen empirische Abstraktionen wurden. 
Das heißt, aus dem Handeln mit Objekten kann 
das Erlernen der Eigenschaften des Gegenstan-
des entstehen. Aus diesem Erkenntnisgewinn 
kann man das Erlernte auch auf andere Ob-
jekte/Gegenstände anwenden. (Bliss, 1996)  
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Für die Stufe der elementaren Pädagogik ist die 
zweite Stufe der Entwicklung, die präoperatio-
nale Phase, von Bedeutung. In dieser Phase ent-
wickelt sich die Vorstellungskraft immer mehr. 
Ein Kind in dieser Phase des Lebens ist nicht 
mehr nur auf Versuch und Irrtum angewiesen, 
sondern kann Abläufe innerlich im Vorhinein 
durchgehen und analysieren. Kinder können in 
dieser Phase der Entwicklung bereits Sachen ei-
genständig benennen und brauchen dazu nicht 
mehr die Hilfe von außen. In der frühen Phase 
des präoperationalen Denkens haben Kinder 
zwar die Fähigkeit, Dinge eigenständig zu erken-
nen und in einen Kontext zu legen, aber sie haben 
dabei noch Schwierigkeiten zwischen Klassen zu 
unterscheiden. Als Beispiel kann man Hunde 
nennen. Kinder wissen mit zwei Jahren, dass es 
Hunde gibt und erkennen einen, wenn sie ihn se-
hen, aber sie sind in dieser Phase noch nicht in 
der Lage, zwischen ähnlich aussehenden Hunde-
rassen(-klassen) zu unterscheiden. Das heißt für 
Kinder in der frühen präoperationalen Phase 
gibt es nur wenige Klassen von Hunden. 
(Oesterdiekhoff, 1992)  
Weiters haben Kinder bis sieben Jahren große 
Schwierigkeiten, materielle Transformationen  
oder Bewegungen wiederzugeben. Wenn eine 
Bewegung aus mehreren Schritten besteht, sieht 
das Kind die einzelnen Schritte isoliert ohne Be-
ziehung zum Anfangs- und Endpunkt. Die Kon-
zentration wird auf den Ausgangs- oder End-
punkt einer Bewegung gelegt, ohne dass dabei 
andere Teile des Bewegungsablaufes gleichzeitig 
berücksichtigt werden. Es ist also nicht möglich 
für ein Kind, wenn es nur Anfangs- und End-
punkt eines Bewegungsablaufes hat, diesen wie-
derzugeben, weil das Denken schrittweise bild-
haft ist. Wird beispielsweise eine bestimmte 
Wassermenge von einem Glas in ein anders ge-
formtes Gefäß geleert, kann ein Kind nicht fest-
stellen, dass sich die Wassermenge nicht verän-
dert hat. Vielmehr wird es die Wassermenge 
formabhängig machen. Das Kind wird glauben, in 
einem kleineren breiten Glas befände sich mehr 
Wasser als in einem hohen schmalen Glas. 
(Oesterdiekhoff, 1992, pp. 269-273)  
 

• Fähigkeit der Perspektivenübernahme 
nach Sodian 

Vor allem Kinder im Alter von 4 Jahren neigen 
dazu, ein eigenes Weltbild zu haben. Das heißt, 
sie haben gewisse Vorstellungen über Abläufe in 
ihrem Alltag und in der Natur, welche sie selbst 
konstruiert haben. Beispielsweise können Kin-
der den Begriff Arbeit noch nicht korrekt deuten, 

deuten, was sich vor allem an folgender Tatsache 
wiederspiegelt: Fragt man Kinder welchen Be-
rufswunsch sie haben, sagen sie oftmals, dass sie 
wie ihre Vorbilder werden möchten. Hinterfragt 
man diese Aussage und möchte von den Kindern 
eine Beschreibung, was dieses Idol für einen Be-
ruf ausübt, kommen meist sehr rudimentäre 
Aussagen. Ist der Berufswunsch beispielsweise 
ein Feuerwehrmann, stellen sich Kinder den 
Feuerwehralltag in etwa so vor, wie sie ihn teil-
weise selbst nachspielen. Oftmals haben auch 
Medien einen Einfluss auf die Vorstellungen und 
Kinder können selten selbst differenzieren, wel-
che Perspektiven wahr sind. (Sodian, 2011) 
Jedoch sind bereits Kinder im Vorschulalter fä-
hig, sich neue Perspektiven anzueignen. Durch 
unterstützte Beobachtungen können sie eine 
neue Sichtweise auf etwa naturwissenschaftli-
che Phänomene entwickeln. Es ist durchaus 
denkbar, wenn vier bis Siebenjährige mit Ereig-
nissen aus der belebten und unbelebten Natur 
konfrontiert werden, dass sie nicht nur die ober-
flächliche Gegebenheit erkennen, sondern auch 
die dahinterliegenden Abläufe verstehen. Es ist 
aber klar zu stellen, dass Kinder in diesen frühen 
Stadien der Entwicklung nicht in der Lage sind, 
vollkommene wissenschaftliche Konzepte selbst 
zu entwickeln, sondern es sollten vielmehr an-
schlussfähige Zwischenvorstellungen geschaffen 
werden, welche im Laufe des Bildungsweges 
ausgebaut werden können. (Windt et al., 2014) 
 
Diese beiden Theorien verdeutlichen, dass Kin-
der unter Anleitung durchaus fähig sind, wissen-
schaftliche Experimente auf einem geeigneten 
Niveau durchzuführen und die Ergebnisse in ei-
nen richtigen Kontext setzen können. Die Päda-
gogInnen sind vor allem in der Pflicht, die Expe-
rimente altersgerecht zu gestalten, damit es zu 
einer sinnvollen Konzeptbildung bei den Kin-
dern kommt. Hierbei ist auch darauf zu achten, 
dass die naturwissenschaftlichen Phänomene 
stark vereinfacht vermittelt werden müssen, um 
die kognitiven Fähigkeiten der Kinder nicht zu 
übersteigen. Durch eine Überforderung der Vor-
stellungskraft würde nicht das wissenschaftliche 
Denken gefördert, sondern es bestünde die Ge-
fahr, dass wieder eigene Vorstellungen produ-
ziert werden, die einerseits zwar leichter zu ver-
stehen sind, aber andererseits auch eine falsche 
Denkweise fördern. 
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4 Vermittlung wissenschaftlicher Themen 

Die Auswahl der richtigen Themen ist unabding-
bar für eine erfolgreiche Vermittlung von wis-
senschaftlichen Konzepten. Dazu können fünf 
wesentliche Kriterien formuliert werden, welche 
eine Hilfestellung bei der Auswahl der Themen 
bieten sollen. (Lück, 2004, pp. 235-237)  
1. Die Themen werden in der elementaren Bil-

dungsstufe durch die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen eingegrenzt. Diese Rah-
menbedingungen sind als Spielraum zu ver-
stehen, in dem sich PädagogInnen bewegen 
können. Weiters sind auch die finanziellen 
Gegebenheiten zu berücksichtigen. Die The-
men sollten bei der Vermittlung so kosten-
günstig gestaltet sein, dass die Kinder sie im 
besten Fall auch selbst wiederholen können 
ohne das Beisein einer PädagogIn oder eines 
Elternteils. (Lück, 2004, pp. 235-237) 

2. Durch die begrenzte Vorstellungskraft der 
Kinder dürfen die Sachverhalte nicht nur 
rein verbal erklärt werden, weil sie ansons-
ten kognitiv an ihre Grenzen stoßen würden. 
Vielmehr ist es wichtig, dass sie die Phäno-
mene auch mit ihren Sinnen wahrnehmen 
können. (Lück, 2004, pp. 235-237) 

3. Durch die Prämisse, dass die Kinder das zu 
Entdeckende mit ihren Sinnen wahrnehmen 
sollen, ist ein reiner Theorieunterricht in die-
ser Bildungsstufe sinnlos für ein Langzeit-
verständnis. Dennoch ist es wichtig, den Kin-
dern die Hintergründe des Beobachteten zu 
vermitteln, damit diese nicht den Eindruck 
bekommen, dass es sich um „Zauberei“ han-
delt und somit wiederrum ein falsches wis-
senschaftliches Konzept bilden. (Lück, 2004, 
pp. 235-237) 

4. Ein wesentlicher Punkt ist, dass die Pädago-
gInnen, im Gegensatz zur Sekundarstufe, in 
der Elementarstufe die Themen vollkommen 
an die Wünsche der Kinder anpassen kön-
nen, weil keine konkreten Themengebiete 
aus der Naturwissenschaft, im Sinne eines 
Lehrplans, abgedeckt werden müssen.  Vor 

allem sollen durch diese Freiheit das Inte-
resse und die Neugierde der Kinder im Vor-
dergrund stehen und dieses auch gefördert 
werden. Die Neugierde ist der erste Schritt 
zu einem entdeckenden und forschenden 
Lernen. (Lück, 2004, pp. 235-237) 

  
5. Gerade ein entdeckendes Lernen ist im Vor-

schulalter wichtig. Das heißt, Kinder sollen 
selbst Phänomene beobachten und diese 
versuchen zu erklären. Dadurch soll eine 
nachhaltige Wissensvermittlung gewährleis-
tet werden. Ein weiterer Vorteil ist, dass die 
Kinder bereits im frühen Alter eine selbstän-
dige Arbeitsweise erlernen, die eine gute Ba-
sis im späteren Bildungsweg bildet, welche 
dort auch ausgebaut werden soll. (Lück, 
2004, pp. 235-237) 

 
Durch diese Kriterien wird verdeutlicht, dass ge-
rade im Elementarbereich der Versuch bzw. das 
Experiment in abgeschwächter Form eines der 
geeignetsten Mittel ist, um Vorschulkindern eine 
wissenschaftliche Denkweise zu vermitteln. 

 

 

5 Vom spielerischen Handeln zum Experimen-
tieren 

Grundsätzlich bestehen Unterschiede zwischen 
dem Experiment von Wissenschaftlern und de-
nen von Kindern. Ein wesentlicher Unterschied 
ist, dass die Experimente von Wissenschaftlern 
in der Regel dazu dienen, neue Erkenntnisse 
über ein Phänomen zu gewinnen. Bei einem von 
Kindern durchgeführten Experiment steht nicht 
im Vordergrund, neue Erkenntnisse aus der be-
lebten und unbelebten Natur zu gewinnen, son-
dern bereits bestehende Gesetzmäßigkeiten zu 
erlernen. Gemeinsam haben aber beide, dass 
über sie neue Erfahrungen gesammelt werden 
sollen. Auch Vermutungen und bestehende Fra-
gen sollen mithilfe des Experiments geklärt wer-
den. (Koerber, 2006) 

 

01

•gesellschaftliche 
Rahmenbeding-
ungen.

02

•mit Sinnen 
wahrnehmbar

03

•Theorieunterricht 
ungeeignet 

04

•Interesse der 
Kinder

05

•Entdeckendes 
Lernen

Abb. 1: Kriterien zur Auswahl von naturwissenschaftlichen Themen in der Elementarstufe (Lück, 2004) 
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Das kindliche Experimentieren lässt sich in ver-
schiedene Vorformen unterteilen. Zunächst wird 
durch verschiedene Materialien ein spielerisches 
Handeln gefördert. Dieses ist meist unstruktu-
riert und eher zufällig. Die meisten Kinder kom-
men in diese Vorform des Experimentierens, in-
dem sie ein bestimmtes Vorgehen fasziniert und 
dieses immer wieder wiederholen.  
Um eine bessere Sicherung von bestimmten In-
halten durch die PädagogIn zu gewährleisten, 
folgt ein zielgerichtetes Probieren. Ein wesentli-
cher Unterschied zum spielerischen Handeln be-
steht hierbei, dass die Kinder gezielter agieren, 
weil sie mit einem Problem konfrontiert werden 
oder eine bestimmte Frage beantworten sollen. 
Hier ist jedoch die Frage bzw. das Problem selbst 
nicht vorgegeben, sondern entwickelt sich mit 
dem Probieren eines beispielsweise aufgebauten 
Versuchs. (Windt et al., 2014)  
Um die Kinder weiter zu einem Experiment zu 
führen, wird oftmals mit ihnen laboriert. Das La-
borieren ist die letzte Vorstufe zum Experiment, 
weil es bereits eine Hypothesenbildung beinhal-
tet, welche aber durch die PädagogIn angeleitet 
ist. Ein weiterer Punkt ist hierbei, dass die Frage-
stellung ebenfalls vorgegeben ist, somit grenzt 
sich die freie Beschäftigung mit einem bestimm-
ten Thema für die Kinder ein. (Köster, 
Waldenmaier, & Schiemann, 2011) 
Nach dem Laborieren kommt es zum Experi-
ment, welches selbst wiederum im streng wis-
senschaftlichen Sinne aus sieben Schritten beste-
hen sollte. (Windt et al., 2014) 
1. Zunächst steht immer eine Beobachtung ei-

nes Phänomens aus der Natur im Vorder-
grund. In dieser Beobachtung kommt es zu 
keiner Fragestellung durch die beobach-
tende Person. (Windt et al., 2014) 

2. Im zweiten Schritt wird das Beobachtete ver-
balisiert und eine Fragestellung daraus ent-
wickelt. Wichtig ist hierbei, dass die Fragebil-
dung und Hypothesenbildung zwei vonei-
nander getrennte Schritte sein sollten. 
(Windt et al., 2014) 

3. Wenn eine konkrete Fragestellung entwi-
ckelt wurde, kommt es zu einer konkreten 
Hypothesenbildung. Diese Hypothesenbil-
dung ist in der Elementarstufe meist immer 
eine Wenn-Das Aussage. Das heißt durch ein 
Ereignis X kommt es zu einer Reaktion Y. 
(Windt et al., 2014) 

4. Um die gebildete Hypothese zu überprüfen, 
wird ein geeigneter Versuch geplant. In die-
ser Versuchsplanung wird alles Organisato-
rische abgeklärt. Im Falle der Elementarstufe 
ist es sinnvoll, wenn die Versuchsplanung 

strukturiert mit einer PädagogIn durchge-
führt wird. (Windt et al., 2014) 

5. Nach der Planung folgt die Durchführung des 
Versuchs. Dieser Schritt kann des Öfteren 
wiederholt werden, um eine Erkenntnissi-
cherung zu gewährleisten. Zu beachten ist 
bei Versuchen im Kindergarten, dass diese 
ungefährlich sind bzw. unter Aufsicht statt-
finden sollten, damit es zu keiner Gefähr-
dung der Kinder kommt. (Windt et al., 2014) 

6. Der Versuch selbst sollte von einer Gruppe 
aus Kindern beobachtet werden. Die Gruppe 
sollte aus Kindern bestehen, die denselben 
kognitiven Entwicklungsstand haben. Diese 
Maßnahme hat das Ziel, dass die Teamarbeit 
der Kinder gefördert werden sollte. Würde 
ein Kind dabei sein, dass bereits eine bessere 
wissenschaftliche Kompetenz besitzt, würde 
dieses wahrscheinlich die Beobachtung 
übernehmen. Gleichzeitig würden die ande-
ren Kinder wiederum nur Anfangspunkt und 
Endpunkt des Versuchs realisieren. (Windt 
et al., 2014) 

7. Im letzten Schritt wird die zuvor gebildete 
Hypothese verifiziert bzw. falsifiziert. Im 
Falle, dass eine falsche Hypothese gebildet 
wurde, wäre es sinnvoll, wieder mit Schritt 3 
zu beginnen und eine neue Hypothese zu bil-
den. (Windt et al., 2014) 

 
Abb. 2: Beispielhafter Ablauf eines Experimentes in 

der Elementarstufe. 
 

1

Kinder sehen, dass Schnee 
verschwindet.

2
Warum verschwindet Schnee?

3

• Schnee verschwindet, wenn es 
wärmer wird.

4

• Wir planen Schnee in den 
Gruppenraum zu holen.

5

• Wir holen Schnee in den 
Gruppenraum.

6

• Der Schnee wird weniger und es 
bleibt Wasser über.

7

• Die Annahme war richtig, dass 
Schnee schmilzt.
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6 Formen des Experimentes 

Im Wesentlichen gibt es 2 verschiedene Formen 
des Experimentes in der Elementarstufe, die 
sinnvoll durchführbar sind. Sie unterscheiden 
sich vor allem durch die Freiheit der Kinder beim 
Arbeiten und die Rolle, die die PädagogIn bei der 
jeweiligen Form einnimmt. 

• Das angeleitete Experiment 

Bei dieser Form des Experimentierens steht vor 
allem die PädagogIn im Vordergrund. Sie stellt 
den Kindern eine klare Aufgabenstellung und 
verfolgt dadurch ein bestimmtes Ergebnis als 
Ziel. Die Kinder führen jedoch die vorgegebenen 
Experimente eigenständig durch. Die PädagogIn 
steht dabei nicht nur beratend zur Seite, sondern 
soll auch korrigierend eingreifen im Falle eines 
Fehlers seitens der Kinder. Vor allem steht aber 
ein wichtiger Punkt des angeleiteten Experimen-
tes im Vordergrund. Nach jedem Experiment 
sollten die naturwissenschaftlichen Hinter-
gründe geklärt werden. Dieser Schritt zielt vor 
allem auf die Absicht ab, dass die Kinder wäh-
rend des Experimentes nicht den Eindruck be-
kommen, dass es sich um „Zauberei“ handelt. Die 
Gruppengröße ist zudem ein weiterer Faktor für 
den Erfolg oder eben auch Misserfolg eines Ver-
suches. Vier Kinder sollten maximal zur selben 
Zeit an einem Experiment arbeiten, um eine op-
timale Erkenntnisgewinnung zu bewerkstelli-
gen. Durch einige Forschungen hat sich gezeigt, 
dass vor allem durch die gemeinsame Interak-
tion zwischen Erwachsenen und Kindern ein Zu-
wachs an Fachwissen entsteht. Dieser Zuwachs 
war vor allem dann mehr gefestigt, wenn die Kin-
der einen Alltagsbezug herstellen konnten. 
(Lück, 2004) 
Problematisch ist die Vermittlung der Abfolge 
der Versuchsschritte bei einem Experiment, da 
Vorschulkinder meist noch keine ausreichende 
bzw. gar keine Lesekompetenz besitzen. Abhilfe 
wird hier mittels bildhaften Anleitungen und 
Piktogrammen geschaffen. Trotz dieser Ausfüh-
rungen von Anleitungen bedarf es eines enor-
men Betreuungsaufwandes, um einen nachhalti-
gen Erkenntnisgewinn zu erreichen. (Windt et 
al., 2014) 
 

• Das freie Experiment 

Einen völligen anderen Ansatz bietet das freie 
Experiment. Hierbei wird vor allem auf die Neu-
gierde und den Wissensdrang der Kinder ge-
setzt. Die Lernenden haben einen großen Ent-
scheidungsfreiraum, wie sie eine Problemstel-
lung lösen. Die Kinder bestimmen selbst den In-
halt, den Weg zur Lösung und auch den Umfang, 

wie weit sie sich damit auseinandersetzen wol-
len. Der Weg zum Experiment ist ebenso nicht 
vorgegeben, sondern sollte vielmehr aus dem 
freien Spiel entstehen. Aufgabe der PädagogIn-
nen ist lediglich, eine Lernumgebung zu schaffen, 
in der sich Kinder frei nach ihren Interessen be-
schäftigen können und eine größtmögliche Aus-
wahl an wissenschaftlichen Experimenten zur 
Verfügung steht. Bei Fragen seitens der Kinder 
stellt die PädagogIn sich mehr beratend zu Ver-
fügung und sollte versuchen, den Kindern nur ei-
nen Denkanstoß für weitere Schritte zu geben. 
Durch ein abschließendes Gespräch sollen die 
gewonnenen Erkenntnisse gesichert werden. 
(Elschenbroich, 2012) 
Ein Beispiel für das freie Experiment sind soge-
nannte Monttessoritabletts, bei denen ver-
schiedenste Materialen den Kindern zur Verfü-
gung stehen und diese sich beispielsweise mit 
dem Thema „Wassertransport“, selbstständig 
beschäftigen. (Eggert & Org, 2016) 
 

Abb. 3: Löslichkeit von Stoffen in Wasser, bild-
hafte Materialliste. Vgl. (Windt, Scheuer, & 
Melle, 2014) 
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Abb. 4: freies Experiment „Wassertransport“ (Eggert 
& Org, 2016) 

 
Abb. 5: Praxisversuch des freien Experiments „Was-
sertransport“ 

 
Kritik gibt es bei dieser Form insofern, als diese 
Form des Experimentes eher die des zielgerich-
teten Probierens gleicht und keine wissenschaft-
liche Arbeitsweise vermittelt, da die Kinder 
selbst nicht wissen, dass sie gerade etwas erfor-
schen. Zudem ist der Erkenntnisgewinn durch 
die Form des freien Experimentes bislang wenig 
erforscht. 
 
Vergleicht man beide Formen des Experimentes 
fällt auf, dass beide einen gänzlich unterschiedli-
chen Ansatz der Erkenntnisgewinnung verfol-
gen. Welcher der sinnvolle ist, hängt stark von 
der Gruppendynamik und der geistigen Entwick-
lung der Kinder innerhalb einer Kindergarten-
gruppe ab. Zusätzlich schränkt auch das The-
mengebiet die Auswahl der Experimentierart 

ein. Das Gebiet „Wassertransport“ ist beispiels-
weise sehr gut geeignet für ein freies Experi-
ment. Im Gegensatz dazu ist im Themenbereich 
der „Löslichkeit“ gerade die schrittweise Vor-
gangsweise des angeleiteten Experiments der 
vielversprechendere Weg. 
 

7 Zusammenfassung 

In Anbetracht der möglichen kognitiven Leis-
tung in der Altersstufe der Vier- bis Siebenjähri-
gen ist es doch bemerkenswert, inwiefern sich 
Kinder wissenschaftliche Konzepte vorstellen 
bzw. sogar entwickeln können. Vor allem, wenn 
man die gleichzeitigen Gebiete sieht, die Kinder 
in diesem Alter entwickeln sollen, wie beispiels-
weise das Erlernen einer besseren Sprachkom-
petenz oder „nur“ das Erlernen verschiedener 
Farben. Seitens der Bildungsvorgaben wird mitt-
lerweile dieser Bereich immer mehr gefördert, 
aber dennoch ist er noch nicht Alltag in der Ele-
mentarstufe. Diese teilweise Vernachlässigung 
von wissenschaftlichen Aspekten in der elemen-
taren Pädagogik lässt sich oftmals auf eine sehr 
marginale naturwissenschaftliche Ausbildung 
der PädagogInnen zurückführen. Dennoch ist es 
möglich Kinder mit Hilfe einfacher Formen des 
Experimentes zu einer wissenschaftlichen Denk-
weise hinzuführen. Gerade das freie Experiment, 
bei welchem die PädagogIn nicht dauerhaft un-
terstützend zur Seite stehen muss, bildet eine 
gute Möglichkeit, das Interesse der Kinder für 
Phänomene in der Natur zu wecken. Ein schnel-
lere Möglichkeit der Wissensvermittlung bildet 
im Gegensatz dazu das angeleitete Experiment, 
welches aber eine höhere Präsenz seitens der 
PädagogIn erfordert. Eine weitere Möglichkeit 
zur Verbesserung bzw. zur Stärkung dieses Be-
reiches wäre, externe Experten einzuladen. 
Diese könnten die PädagogInnen bei einer besse-
ren Wissensvermittlung unterstützen, da sie ein 
wesentlich höheres Knowhow in ihrem Bereich 
haben. 
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